Glaubensheiterkeit

„Glaubensheiterkeit ist eine Wortbildung von Philipp Spitta und steht in dem von ihm gereimten Vers:

,In dem rasenden Getümmel schenk uns Glaubensheiterkeit...’

Der Zusammenhang, in dem das Wort bei ihm auftaucht, macht ein Doppeltes deutlich.

Einmal: Echte ,Glaubensheiterkeit’ ist nicht zu verwechseln mit einer leichtfertigen, gedankenlosen Lebenshaltung, die blind wäre für das ,rasende Getümmel’, blind für die Last und das Abgründige des Lebens. Der Glaube sieht nicht darüber hinweg, aber er glaubt sich gerade darin geliebt, getragen, geführt. Er übersieht nicht das Finstere, aber er übersieht vor allem Gott nicht. Und er weiß damit um ein Licht, das über dem Dunkel leuchtet und das ,mit seinem hellen Scheine vertreibt die Finsternis’. Darum kann er auch im ,rasenden Getümmel’ heiter sein. Darum kann er gar nicht glauben außer in Glaubensheiterkeit.

Zum anderen: Solche Glaubensheiterkeit versteht sich nicht von selbst. Sie ist nicht die natürliche Habe der Lebenslustigen, die dann notwendig den Schwerlebigen fehlen müsste. Sie ist auch nicht logische Schlussfolgerung aus der allzu vernünftigen oder auch allzu verzweifelten Überlegung, es sei vielleicht auch alles nur halb so schlimm anzusehen. Sie ist vielmehr erbetene und sie ist geschenkte Glaubensheiterkeit. Auch der Lebenslustige muss darum bitten. Aber auch der Schwerlebige betet nicht umsonst darum. Sie ist, in der Vorläufigkeit unseres jetzigen, bedrängten Lebens, Gottes schönste Gabe. Sie ist, inmitten all des ,rasenden Getümmels’, die Morgenröte und der Frühtau des Ewigen.

Mit dem allen rede ich schon von dem, was ein charakteristisches Element im Leben, Denken und Handeln des Theologen Karl Barth (1886-1968) war. Als eine Zeitschrift einmal eine Reportage über ihn bringen wollte, schlug er selbst als Titel ,Gottes fröhlicher Partisan’ vor. Ein Partisan war er schon, ein Kämpfer, getrieben von jenem ernsten ,Eifer um die Ehre Gottes’, von dem er noch in einer seiner letzten Arbeiten leidenschaftlich schrieb. Das kann nicht unterschlagen werden. Aber ein fröhlicher Partisan Gottes!

Denn er war überzeugt, ,dass die Theologie unter allen Wissenschaften auch die schönste ist. Welche Urbarbarei wäre dazu nötig, dass einem die Theologie unlustig sein könnte! Man kann nur gerne, mit Freuden Theologe sein, oder man ist es im Grunde gar nicht. Grämliche Gesichter, verdrießliche Gedanken und langweilige Redensarten können gerade in dieser Wissenschaft unmöglich geduldet werden. Aber wir müssen wohl wissen, dass Gott allein uns davor bewahren kann.’

Gott aber kann davor bewahren, weil er uns sein Herz aufgetan hat in Jesus Christus. Davon war Karl Barth nun vor allem bewegt und davon, dass Gott dabei gezeigt hat, dass sein Herz voll brennender Liebe ist. Im Blick darauf wurde es ihm klar, dass man nicht anders Christ sein, ja nicht anders Mensch sein kann als in Glaubensheiterkeit.“
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